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Where there is love there is life.


Mahatma Gandhi




Vorwort


Wir Menschen sind stetig auf der Suche nach etwas Besonderem in unserem Leben: auf der Suche nach Anerkennung, Abenteuer, Ruhm, Glück, Herausforderungen, Liebe, Nähe, Geborgenheit… Die Liste ist endlos, denn so unzählige Menschen es auf dieser Welt gibt, so verschieden sind ihre Bedürfnisse.


Was aber suchte meine Seele?




Kapitel 1


Wieder ein Tag mehr, an dem ich im überfüllten Bus zur Arbeit fuhr. Eine Konzentration für seriöse Arbeiten aufzubringen, konnte man hier drin komplett vergessen. Es war zu stickig, zu laut, zu eng, einfach unmöglich. Ganz abgesehen davon konnte man sich glücklich schätzen, wenn man überhaupt einmal einen Sitzplatz erwischte. Ich atmete jedes Mal regelrecht auf, wenn ich nach ungefähr vierzig Minuten Fahrt wieder aussteigen konnte und endlich das Stadtzentrum Dublins erreicht hatte. Leider war kein Tag wie der andere, was das Busfahren und den morgendlichen Verkehr betraf. Wenn sie wieder einmal Lust hatten, den Phoenix Park zu schliessen, dann war richtig was los auf der Strasse. Mit sie meine ich die Regierung und das Bauamt. Ihre Willkürlichkeit ging mir allmählich auf die Nerven.


Eigentlich gelang es mir ganz gut, die vielen Leute im Bus auszublenden und an ihnen vorbeizusehen. Es konnte unglaublich ermüdend sein, in die vielen Gesichter der Menschen zu schauen, ihre Stimmen im Kopf zu haben und dennoch nichts mit ihren Problemen anfangen zu können. Hatte nichts jeder genug eigene Probleme, als dass er sich auch noch um die anderer kümmern könnte?


Ich starrte mit leerem Blick aus dem Fenster. Selbst die vorbeirasende Landschaft blendete ich völlig aus, meine Augen starrten einfach geradeaus durch die Scheibe.


Manchmal hatte ich das Gefühl, dass sich meine Seele sanft von mir löste und aus dem Bus flitzte, sobald er an einer Station hielt. Sie schwebte dann vor der Scheibe und tanzte umher, so als wollte sie mich ärgern. Ätsch, sieh mal, ich bin hier draussen! Ich konnte sehen, wie der Schimmer vergnügt umherflitzte. Zurück im Bus blieb nur eine leblose Hülle, die ihre ganzen Charakterzüge verloren hatte, bis sich die Seele wieder dazu überreden liess, in dieses Nichts zurückzukommen. Manchmal fragte ich mich, ob da draussen irgendetwas war, das mich perfekt vervollständigen könnte. Ich ertappte mich sogar dabei, wie ich ein vorsichtiges Hallo? dachte und regelrecht zusammenzuckte, als ein warmes Hallo! zurückkam. Da war ich an dem Punkt angelangt, an dem ich ernsthaft an meiner Zurechnungsfähigkeit zweifelte. Ich schüttelte den Kopf, um die Gedanken zu vertreiben.


Was ich an meinem Leben am meisten liebte, war mein Job. Ich liebte es, als Grafikerin vor Ideen nur so zu sprühen und innovativ zu sein. Insgesamt hatte mein Job einen positiven Einfluss auf mein ganzes Leben. Ich hatte nie Angst vor Veränderungen und machte aus allen Situationen, wenn möglich, das Beste. Ich arbeitete in einer Firma, war aber dennoch selbstständig, was hiess, dass ich zwar mein Büro in einer Firma hatte, gelegentlich Arbeiten für sie erledigte, doch eigentlich eine eigenständige Firma mit eigenem Namen war. Ich hatte seit mehreren Jahren einen zuverlässigen Kundenkreis und war insgesamt sehr zufrieden.


Ich war tief in meinen Gedanken versunken, als der Bus an der nächsten Station hielt, und wenn ich nicht von der Menge andauernd geschubst worden wäre, hätte ich es wirklich verpasst, auszusteigen. Ich atmete tief durch, schulterte meine Tasche und stieg aus dem Bus.


Während ich zu meinem Büro lief, grüssten mich verschiedene Mitarbeiter. Ich kann es nicht leugnen, dass ich einen guten Ruf habe und von der gesamten Belegschaft angesehen bin. Vielleicht bewunderten sie mich alle dafür, dass ich diese öde Firma mit meinen innovativen Designs zumindest etwas aufpeppte. Ich lächelte höflich, wirklich jemanden von ihnen kannte ich aber nicht. Meine Freunde waren von einer anderen Sparte. Lockerer und irgendwie noch nicht so durchgebrannt. Die Leute hier schienen eindeutig seit mehreren Jahren nicht aus diesen vier Wänden raus gekommen zu sein, was an sich eine Tragödie war, aber schliesslich war es ja deren Entscheidung.


Im Büro setzte ich mich an den Schreibtisch und schaltete den Computer ein. Draussen schien die Sonne, was ganz untypisch war für Dublin. Kaum hatte ich den Anrufbeantworter ausgeschaltet, klingelte das Telefon. „Jana’s graphics. Was kann ich für Sie tun?“ Es war kein spezieller Auftrag, ich sollte wieder einmal Flyer für ein Restaurant in Howth, einem Fischerdorf nördlich von Dublin, gestalten. Es hiess „The Bloody Stream“ und bereits als ich den Namen zum ersten Mal hörte, hatte ich unzählige Ideen im Kopf.


Den Morgen verbrachte ich also damit, mir ein Layout auszudenken, oder besser gesagt mehrere Layouts, damit der Kunde eine breite Auswahl hatte. Es war manchmal gar nicht so einfach, mehrere Ideen auszuarbeiten, da ich meist einen klaren Favoriten hatte und alles andere sozusagen nur aus Zwang machte. Das Komische daran war allerdings, dass die Kunden meinen Favoriten nur selten wählten und lieber die Zwangsideen nahmen, was ich ihnen natürlich nicht sagte. Wenn ich eines hasste, dann war es Beeinflussung persönlicher Entscheidungen von aussen.


Gegen Mittag holte ich meinen Geldbeutel hervor und sah nach, ob ich genug Geld hatte, um essen zu gehen. Dabei stiess ich auf eine Visitenkarte von einem gewissen Doktor Fabian Sutter und plötzlich erschienen Bilder vor meinem Auge, die ich glaubte, schon vergessen zu haben. Eigentlich war es gar nicht so lange her, vorgestern glaube ich. Wie auch immer, ich hatte diesen Mann im Bus getroffen. Er war kurz vor meiner Station dazu gestiegen und hatte mich versehentlich gestossen. Mit einem einladend breiten Lächeln hatte er sich bei mir entschuldigt, doch ich war mit meinen Gedanken noch irgendwo im Niemandsland gewesen und hatte nicht mal richtig bemerkt, dass er mich gestossen hatte. „Bitte?“, hatte ich verwundert gefragt und meine Kopfhörer aus den Ohren genommen. Er hatte nur noch breiter gelächelt, mir richtige Avancen gemacht und ich hatte es nicht einmal bemerkt. Er hatte mir dann jedenfalls seine Visitenkarte in die Hand gedrückt und gemeint, wir könnten ja mal einen Kaffee trinken gehen, doch ich hatte gesagt, dass ich momentan nicht für so etwas empfänglich sei und ihn ziemlich sicher nicht zurückrufen würde. Zum Glück war er danach nicht beleidigt gewesen, das hätte ich nun wirklich nicht gebrauchen können. Ich hatte ihm die Wahrheit direkt ins Gesicht gesagt, nur ist die Wahrheit meist nicht besser als eine Lüge, also was will man.


Aber die Karte sah wirklich toll aus und ich hätte zu gerne gewusst, welcher Grafiker dahinter steckte. Es war Mittag, ich hatte nichts Besseres zu tun, also wählte ich die Nummer. „Hallo?“, meldete sich eine dunkle Stimme schon nach dem zweiten Klingeln. „Hallo, hier ist Jana. Ich glaube nicht, dass Sie sich an mich erinnern können…“ „Hallo Jana. Die Jana aus dem Bus, richtig?“ Ich runzelte die Stirn. „Sie wissen noch, wer ich bin?“ Er lachte. „Der Morgenmuffel.“ Ich lächelte; er hatte meine Worte doch falsch gedeutet, indem er sie gar nicht gedeutet hatte. Clever.


„Ich wollte wissen, bei wem Sie Ihre Visitenkarte haben machen lassen…“ Er hielt inne. „Wo ich was habe machen lassen?“, fragte er nach. Es klang verwundert. „Ihre Visitenkarte.“ Ich hasste es, mich wiederholen zu müssen. „Sie haben mich wirklich nur angerufen, um den Namen des Grafikers zu erfahren?“ Er lachte schallend. „Wollen Sie auch welche machen lassen?“ Ich räusperte mich. „Nein“, antwortete ich schnell. „Wie wär’s, wenn wir uns auf einen Kaffee treffen?“, schlug er vor. „Ich habe Hunger…“ Er lachte. „Wie wär’s dann mit Mittagessen?“ Ich nickte, bis mir klar wurde, dass er mich ja gar nicht sah, also sagte ich schnell ja. „Wo?“ Wann war keine Frage, denn ich hatte wirklich Hunger.


So kam es, dass wir uns im Le Cirk trafen und ich mich erst mal tief in die Menükarte vertiefte, ehe ich mit ihm sprach. Er sah irgendwie belustigt aus. „Wie heisst der Grafiker?“, fragte ich geradeheraus. „John Miller“, sagte er. „Er ist gut…“, sagte ich nickend und nahm einen Schluck Wasser. „Sie sind nicht zufällig Grafikerin?“ Er lächelte. Verdammt, wieso hatte er mich so schnell durchschaut?


„Da fragen Sie am besten meinen Chef…“, meinte ich unbeeindruckt. „Und schlagfertig dazu“, murmelte Fabian mit einem Grinsen.


Als das Essen kam, sprach ich nicht mehr viel; wie schon gesagt, ich war einfach zu hungrig. „Sind Sie Doktor Doktor oder Doktor irgendwas?“, fragte ich, als ich endlich einmal eine Pause eingelegt hatte. „Was ist besser?“, fragte er schelmisch. „Doktor Doktor…“, erwiderte ich, worauf er eifrig nickte. „Dann bin ich das. Ich meine, ich weiss ja auch nicht, was Sie sind… Vielleicht Grafikerin, vielleicht auch sonst irgendwas.“


Irgendwie begann mir seine Art zu gefallen. „Ich bin gebürtige Schweizerin.“ Er grinste. „Sie wollten ja schliesslich wissen, was ich bin…“, erklärte ich und widmete mich wieder meinem Essen.


Nachdem sich herausgestellt hatte, dass er ursprünglich Deutscher war und später in die Westschweiz ausgewandert war, beschlossen wir, die Sprache zu wechseln. „Darf ich fragen, was Sie in Dublin machen, Herr Doktor Doktor?“ Seine Augen funkelten mich an. „Ich bin einfach nur Doktor Doktor im St. James’s Hospital.“ Ich nickte. Das Spital war mir bekannt, aber glücklicherweise hatte ich noch nie längere Zeit darin verbracht. Ich fand Krankenhäuser unglaublich deprimierend. Apropos Krankenhäuser: Eine Touristin hatte sich einmal gewundert, wieso vor dem Eingang des St. James’s Hospital manchmal Leute im Schlafanzug standen und in ihrer Schlussfolgerung hatte sie das Spital für ein Hotel gehalten. Menschen haben ja auch nichts Besseres zu tun, als am helllichten Tag im Pyjama vor ihrem Hotel zu stehen. Ich wusste ja nicht, welcher Kultur diese Touristin angehörte, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass es in anderen Kulturen ein Art Pyjamahotel gab.


Ich schreckte aus meinen Gedanken hoch, als sich Fabian räusperte. „Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich die Rechnung verlange?“ Ich schüttelte langsam den Kopf. Hatte ich etwas Falsches gesagt?


Fabian bezahlte. Ich wollte protestieren, doch er liess nicht mit sich reden. Ich hasste es, eingeladen zu werden. Irgendwie fühlte ich mich danach immer dem anderen verpflichtet. „Wissen Sie was… Sie sollten mich einfach irgendwann diese Woche anrufen“, meinte er zum Abschied mit einem Lächeln. Ich erwiderte es und meinte: „Ich habe Sie diese Woche schon einmal angerufen.“ Er lachte: „Ich würde Sie wirklich gerne wiedersehen.“ „Dann rufen Sie mich an… Meine Nummer haben Sie jetzt ja“, meinte ich leichthin. „Ich nehme Sie beim Wort!“ Er küsste mich kurz auf die Wange, noch ehe ich hatte zurückweichen können, und lief in die entgegengesetzte Richtung davon. Ich stand ganz perplex da, dann fasste ich mir an die Wange und machte mich wieder auf den Weg zur Arbeit.




Kapitel 2


Was sich in meinem Leben im darauffolgenden Jahr verändert hatte, war an einer Hand abzuzählen: Meine Arbeit lief nicht mehr so gut wie bisher, mein Kundenkreis sprang langsam ab und Fabian und ich waren zusammengezogen. Wir hatten beschlossen, in die Schweiz zu meiner jüngeren Schwester zu ziehen, da diese bald heiratete und wir beide einen radikalen Tapetenwechsel dringend brauchen konnten. Fabian freute sich auf berufliche Herausforderungen, die er in letzter Zeit viel zu wenig gehabt hatte. Als ich meine Schwester vor zwei Monaten seit langem wieder einmal angerufen hatte, hatte ich plötzlich ein schlechtes Gewissen bekommen. Mir war aufgefallen, dass ich über den Klang ihrer Stimme irgendwie überrascht gewesen war und das konnte nur ein schlechtes Zeichen sein. Wenn jemand von uns anrief, dann war es meistens sie und wenn ich dann mal anrief, dann meist mit einem Anliegen. Und so war es auch diesmal nicht anders. Es war egoistisch von mir, sehr egoistisch. Ich wollte in meine Heimat zurückkommen, zurück zu meiner Familie, meiner Schwester und meinen Eltern. Auch wenn meine Eltern mehr ein sentimentales Gefühl in meiner Brust waren, denn sie waren bei einem Autounfall ums Leben gekommen, als meine Schwester und ich noch Kinder waren.


Meine Schwester hatte sich nach meinem Anruf sofort um eine Wohnung für mich und Fabian gekümmert und mir sogar schon Fotos geschickt, was mein schlechtes Gewissen nicht unbedingt besser machte, eher im Gegenteil. Aber jetzt konnte ich sowieso nichts mehr daran ändern. Ich konnte nur darauf hoffen, es irgendwie wieder gut machen zu können, wenn ich erst mal in der Schweiz sein würde.


Eine Bekannte übernahm meine Wohnung, so konnte ich praktisch alle Möbel ausser ein paar wenigen, die ich verkaufte, dalassen. Fabian hatte unseren ganzen Kram in Taschen und Koffer gepackt und schliesslich standen sechs prall gefüllte Koffer und vier aus allen Nähten platzende Taschen am Flughafen bereit zum Einchecken. Ein halbes Leben komprimiert in zehn Gepäckstücken.


Als wir endlich im Flugzeug sassen, war ich richtig erleichtert und froh. Ich freute mich sehr darauf, in Genf einen Neustart zu wagen. Kaum war das Flugzeug in die Startposition gefahren, spürte ich, wie Fabian meine Hand drückte, was ja an sich schön und gut war, doch diesmal war es irgendwie anders als sonst. So stark, so verdammt… „Was zum Henker tust du da?“, fuhr ich ihn an und entriss ihm meine Hand. Er sah mich verdattert an. Ich sah, dass ihm der Schweiss auf der Stirn stand. „Ach scheisse, du leidest an Flugangst?“ Das hatte mir gerade noch gefehlt. „Was, wenn ich auch Flugangst hätte? Würden wir uns dann gegenseitig das Handgelenk zertrümmern?“ Ich grinste, irgendwie musste ich ihn ja beruhigen. Er lächelte schief und viel zu verkrampft. Ich rieb mir mein Handgelenk. „Verdammt, hast du einen Klammergriff!“ Er lächelte noch mehr, doch er hielt sich immer noch eisern an den Armstützen fest, seine Knöchel traten weiss hervor.


Irgendwie überlebten wir, oder besser gesagt ich, den Flug, doch ich schwor mir, dass es das letzte Mal war, dass wir zusammen in einem Flugzeug sassen. Meine Hand schmerzte wirklich. Das Erste, was ich in Genf am Flughafen brauchte, war ein Eisbeutel.


Als ich meine Schwester in der Empfangshalle erblickte, lief ich schnell auf sie zu und drückte sie fest an mich. Wenigstens hatte ich nicht vergessen, wie sie aussah! „Svenja, das ist mein Freund Fabian.“


„Hallo“, grüsste Fabian mit seinem ganzen Charme und ich sah Svenja an, dass sie ihn bereits ins Herz geschlossen hatte. Sie zwinkerte mir zu und meinte dann: „Andreas kommt erst später nach Hause…“ Sie hatte mir schon ein paar Mal am Telefon erzählt, dass ihr Verlobter als Journalist gewöhnungsbedürftige Arbeitszeiten hatte, sie sich aber schon damit abgefunden hatte, ehe sie ernsthaft mit ihm zusammen gekommen war. Mittlerweile waren sie schon fünf Jahre zusammen. Ich konnte es kaum glauben, dass ich ihn noch nicht kennengelernt hatte. Wahrscheinlich hätte ich ihn erst bei der Hochzeit kennengelernt, wären wir nicht nach Genf gekommen. „Du siehst wirklich umwerfend aus!“, sagte Svenja und lachte mich an. „Nein wirklich, Dad‘s grüne Augen stehen dir toll und mit den hellbraunen Haaren zusammen musst du“, sie blinzelte zu Fabian, „gut auf sie aufpassen!“ Fabian zog mich an sich und drückte mir einen Kuss auf die Schläfe.


Svenja nahm uns im Auto mit. Ich war richtig froh, dass sie einen grossen Van hatte, der ausreichend Platz für alle unsere Koffer und Taschen bot. Dass die Mehrheit der Gepäckstücke von mir war und nicht von Fabian, war offensichtlich, doch ich war ja auch eine Frau und hatte somit das Privileg, stets viele Dinge mit mir herumzuschleppen.


Die Wohnung von Svenja und Andreas war wundervoll: geräumig, hell und fast direkt am See. „Eure Wohnung ist nur ein paar Strassen weiter. Die Möbel stammen von der Vormieterin, wenn sie euch nicht gefallen, dann schmeisst sie raus und stellt neue rein, kein Problem!“ Ich umarmte meine Schwester nochmals. „Vielen, vielen Dank! Ich weiss gar nicht, wie ich das verdient habe, ich war so eine schlechte Schwester. Ich meine, als grosse Schwester hätte ich mich mehr um dich kümmern müssen…“ Sie machte eine wegwerfende Handbewegung: „Red’ keinen Unsinn, ich bin erwachsen.“ Ihre blauen Augen blitzten freundlich. „Wisst ihr was, ich bringe euch kurz zu eurer Wohnung, ihr packt in Ruhe aus“, sie brach erneut in Lachen aus, als sie die prallen Koffer sah, „und kommt dann zu uns rüber zum Abendessen. Einverstanden?“ Wir bejahten und so waren wir nur wenige Minuten später in unserer neuen Wohnung und begannen, die Koffer auszupacken. „Hast du schon die Aussicht auf den Genfersee gesehen?“, fragte ich Fabian begeistert. „Ich kann mir gut vorstellen, auf unserem Balkon wunderschöne Sonnenuntergänge bei einem Glas Wein zu betrachten. Ich freue mich richtig darauf, hier mit dir neu zu beginnen und das Beste ist, ich mag deine Schwester!“, sagte er ehrlich. Ich grinste. „Ich kann es kaum erwarten, ihren Verlobten kennenzulernen. Ist es nicht unglaublich, dass ich ihn noch nie getroffen habe? Ich meine, er wird meine Schwester heiraten!“ Ich fasste mir an die Stirn.


Fabian warf mir ein Kissen zu. „Hör auf, nachzudenken. In zwei Stunden wirst du ihn kennenlernen, okay?“ Fabian küsste mich leidenschaftlich. „Zu schade, dass wir unsere Sachen auspacken müssen…“, sagte ich neckisch. „Ja, wirklich zu schade!“ Er küsste mich inniger und drückte meine Hände an die Wand. Ich wand mich aus seinem Griff. „Du willst doch heute Nacht nicht in Jeans schlafen gehen oder?“ Ich zeigte demonstrativ auf die Koffer. „Oder ohne Zähneputzen ins Bett gehen? Das hat dir doch deine Mama beigebracht oder?“ Fabian seufzte. „Na gut… Aber heute Abend kommst du mir nicht so leicht davon!“ Ich küsste ihn nochmals sanft und schlüpfte dann unter seinem Arm hindurch.


Es war einfacher, die ganzen Dinge auszupacken, als sie alle in die Koffer zu stopfen. Nach zwei Stunden hatten wir das meiste ausgepackt. Die Dinge, für die wir noch keinen geeigneten Platz gefunden hatten, lagen irgendwo herum: in der Küche, auf dem Boden oder dem Küchentisch.




Kapitel 3


„Da seid ihr ja, kommt herein!“ Svenja hatte etwas sehr mütterliches und fürsorgliches an sich. Als wir die Wohnung betraten, roch es nach leckerem Essen, das Wasser lief uns förmlich im Mund zusammen. „Wir hätten einkaufen gehen sollen…“, schoss es mir durch den Kopf und ich murmelte es leise vor mich hin. „Ihr könnt gerne ein paar Sachen von uns nehmen, also für das Frühstück, wenn ihr wollt.“ Fabian nahm das Angebot dankend an. „Das ist wirklich nett von dir, Svenja!“ „Tut mir leid, euch enttäuschen zu müssen, aber Andreas ist noch nicht da. Er sollte aber gleich da sein…“ Es verging keine Minute, da hörten wir auch schon, wie der Schlüssel im Schloss gedreht wurde. Miranda, die Katze, sprang hoch und flitzte in die Richtung, aus der sie das Geräusch vernommen hatte. „Hey Kleine, na wie geht’s?“ Ich kannte die Stimme, doch ich wusste nicht woher, denn ich hatte Andreas nie am Telefon gehört. Ich schüttelte verwirrt den Kopf und folgte Fabians Beispiel, der aufgestanden war, um Andreas zu begrüssen. „Hallo, du musst Fabian sein!“ Andreas lächelte freundlich. „Andreas, freut mich, dich kennenzulernen…“ Als Andreas seinen Blick auf mich richtete, durchzuckte es mich wie ein Blitz. Es war als hätten wir uns gerade eine ganze Geschichte erzählt und plötzlich kam er mir so bekannt vor, als hätte ich einen alten Schulfreund vor mir stehen. Auch Andreas merkte die plötzliche Veränderung, doch er versuchte, sie zu überspielen. „Hallo Jana. Ich bin Andreas…“ Wir gaben uns die Hand und wieder war es, als würden Blitze zwischen uns hin und her rasen. „Scheisse, was ist hier los?“, dachte ich entsetzt. „Verdammt, was soll das?“, kam es zurück. Andreas wich zurück in die Küche, darauf bedacht, möglichst natürlich dabei auszusehen. „Hey Schatz, was macht Brunners Reportage?“ „Ist das eine Verrückte?“, fragte sich Andreas. „Hey, ich kann dich hören!“, fauchte ich. „Ach du Scheisse…“ „Schatz, ich habe was vergessen, ich bin gleich wieder zurück, okay?“ Ich hörte an Svenjas Stimme, dass sie irritiert war, doch sie liess Andreas gehen. „Na gut. Beeil dich, wir essen gleich…“ Andreas stürmte aus der Wohnung.
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